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Perſonen: 


Karl, Maler, 


ſpricht mit einem leichten wieneriſchen Accent. 


Lilli, 


hat die etwas harte Ausſprache der OGeſterreichiſch-Schleſier, 
jedoch mit einem merkbaren Einſchlag ins Wieneriſche. 


Anna, Dienſtmädchen. 


Erſter Auftritt. 
(Phantaſtiſch decorirter Raum, halb Wohnzimmer, halb Atelter.) 


Karl. 
Sie, Anna, iſt die Frau Held fort? 
Anna. 
Aha. . nach Sievring zu einer Freundin. 
Karl. 
Wann kommt's denn zurück? 
Anna. 
So um a ſechs — hat ſie g ſägt. Ich ſoll in⸗ 
zwiſchen die Zimmer z' ſammenräumen. 
Karl. 
Gegen ſechs? Das is g'ſcheidt, das iſt ſehr 
g'ſcheidt. Ich hab' heut' nämlich wieder etwas vor. 
Anna. 
So? Welche denn? 
Karl. 


Das werden Sie ſofort hören, aber bitte, ſei'n 
Sie vernünftig, Annuſchka, Sie wiſſen ... 


BB 
Anna. 
J waaß, Herr Doctor. Sein’ ganz ruhig. 


Karl. 
Kennen ſie das Frl. Wendt? 


Anna. 
Die Freundin der gnä' Frau? 
nl. 
Jawohl, die. 
Anna. 
Aber dös wird der gnä' Frau gar net recht ſein. 
Karl. 


Das iſt auch gar nicht nothwendig. Wiſſen Sie, 
wo das Fräulein wohnt? 


Anna. 
Aber natürli', Herr Karl, dös ſoll i net wiſſen? 
dös wär net ſchlecht. Da glei in der nächſten Gaſſ'n. 
Karl. 
Ganz richtig. Alſo dann geh'n Sie jetzt dorthin, 
Annuſchka, und ſagen Sie dem Fräulein. .. 


Anna. 


J waaß ſcho, i waaß ſcho, Herr Karl, daß die Frau 
Held ſie zu ſich bitten laßt und daß ſie ihr was ſehr, 
ſehr Wichtiges mitzutheil'n hat. 


Karl. 
Sie haben ein ausgezeichnetes Gedächtniß, Annuſchka. 


ER, 


Anna. 


No, wenn man dös ſchon zweimal mit Andere 
aufg'führt hat, nachher wird man ſich's do' merken, 
Herr Karl. 

Karl. 


Alſo eilen Sie ſich, Annuſchka. 


Anna. 
J flieg ſcho', Herr Karl. Aber wann i zurückkomm, 


müſſen's mir aufmach'n, die gnä' Frau hat den 
Schlüſſel mitg'nommen. 


Karl. 
Schon gut, ſchon gut. Das werd ich ſchon beſorgen. 


Sweiter Auftritt. 


(Karl, allein, rückt einige Bilder auf Staffeleien zurecht, ſtellt 

eine angefangene Büſte in den Vordergrund, ordnet den 

Schreibtiſch und legt an ziemlich auffallender Stelle den 

Revolver nieder. Er pfeift dabei das „Reich mir die Hand, 
mein Leben“ aus Don Juan.) 


Dritter Auftritt. 


(Draußen läutet es, Karl geht hinaus und kommt mit Anna 
zurück.) 
Anna. 


Alſo das Fräulein läßt der gnä' Frau ſag'n, 
ſtie kommt glei’. 
Karl. 


Der gnä' Frau? Ausgezeichnet, das haben Sie 
großartig gemacht, Annuſchka; ich dank Ihnen auch, 
Sie ſollen königlich belohnt werden. 


Anna. 
O, i waaß, der Herr Doctor ..! 
Karl. 


So, da haben Sie für ihr Vertrauen, und wenn 
ich Erfolg hab, kriegen Sie noch mehr. 


Anna. 
J dank vielmals, Herr Doctor. Jetzt kann's aber 
auch. 
Karl. 
Was kann ſie? 
Anna. 


Ah nichts, nichts. 


Vierter Auftritt. 


(Es vergehen mehrere Minuten, Karl geht zur Thür und probirt 
zwei⸗ oder dreimal, ob der Schlüſſel leicht ſperrt, dann hört 
man draußen die Glocke, Karl eilt hinaus, man hört draußen 
ſprechen. Dann führt Karl unter einem Wortſchwall Lilli ins 
Zimmer. Er läßt ſie vorausgehen und verſperrt hinter ihr 
unbemerkt die Thüre, deren Schlüſſel er abzieht.) 


Karl, 


Aber ich bitte, jo ſei'n Sie doch nicht fad! Sie 
ſollen ſich ja nur einen Moment lang gedulden, Frau 
Held kommt ja gleich zurück — läßt ſie Ihnen ſagen. 
Sie iſt nur für einen Moment in den zweiten Stock 
gegangen; die beiden alten Damen dort — Sie kennen 
ſie ja auch — haben ſie plötzlich rufen laſſen. Es 
handelt ſich um eine ſehr wichtige Sache. 


girl 
Ah. 

Karl. 
Um ein Recept, glaub' ich. 

Hilki. 
Um ein Kochrecept? 

Karl. 


Nein, nicht um ein Kochrecept, eine von den alten 
Damen hat einen Anfall g'habt, und Sie wiſſen ja, 
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Frau Held iſt ſo eine Art Wunderärztin. Wenn da 
der Ruf an ſie ergeht, ſo folgt ſie, — ganz wie ihre 
männlichen Collegen, nur daß an dieſe weniger oft der 
Ruf ergeht. Aber ſie hat mir ausdrücklich aufgetragen, 
Sie nicht wegzulaſſen, eh ſie zurück iſt, und meinen 
Auftrag muß ich erfüllen. Na, alſo bitte, wollen Sie 
ſich nicht ein biſſl bei mir umſchau'n? Ich hab' Ihnen 
Sachen! | 
Lil li. 
Nein, nein, das geht nicht; da komm' ich lieber 
ſpäter noch einmal. 
Karl 
(ſtellt ſich lächelnd vor ſie hin, die Hände an den Hüften). 
Fräulein Lilli, Sie werden mich noch ſtolz machen. 
Wiſſen Sie, was mir vorkommt? Mir ſcheint gar, Sie 
fürchten ſich vor mir. Ja, ſagen Sie, ſeh' ich denn 
wirklich ſo gefährlich aus? 


Lilli. 


Sie — gefährlich? Nein, bilden Sie ſich das 
nur nicht ein. Aber wiſſen Sie: die Leute! Wenn jetzt 
Jemand kommt, mich hier allein mit Ihnen ſieht ... 


Karl 
(unterbrechend). 
Lächerlich. 
Lilli 
(fortfahrend). 
Wiſſen Sie, was der ſich dann denkt? 


a 
Karl. 


Ich bitt Sie, was wird er ſich viel denken. 
Erſtens denken ſich die Leute heutzutage überhaupt 
nicht viel, ſo fängt ſich die Geſchichte an, und dann, 
wenn Jemand kommt, ſo hören wir's ja; er muß ja 
läuten, nicht? Na alſo, da hat man ja inzwiſchen reichlich 
Zeit, ſich dort in's Nebenzimmer zu verflüchtigen. 

Lilli 
(denkt einen Augenblick nach). 

Aber das Dienſtmädel, Herr Karl? 

Karl 
(wegwerfend). 

Die Anna! ich bitt Sie, das iſt doch ka Menſch. 
Lili. 

Was ſagen Sie da? 
Kaul. 


Ich mein, die zählt doch nicht. Und dann weiß 
ſie doch auch, warum Sie hier ſind, ſie hat Sie doch 
ſelbſt geholt. Etwa nicht? 

Lilli. 

Das iſt wahr. 


Karl 
(kopfſchüttelnd). 
Na alſo, was Sie für Sorgen haben, unglaublich! 
(Da Lilli noch einen Augenblick zögert.) Ja, haben Sie 
vielleicht noch ein Bedenken, iſt vielleicht noch jemand 
da, vor dem Sie ſich genieren? 
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Lilli 
Jawohl, Herr Karl. 
Karl 
Entſchuldigen Sie, wer kann denn das ſein? 
Lilli 
Sie ſelbſt, Herr Karl. 
Karl. 


Ich?! (In bedauerndem Ton.) Ja, aber Fräulein 
Lilli, iſt das Ihr Ernſt? Meine Meinung fürchten 
Sie? Das iſt doch . . . Wiſſen Sie denn wirklich nicht, 
wofür ich Sie hielt, halte, immer halten werde, auch 
wenn Sie ganze zwei Tage lang mit mir allein zu- 
ſammen wären? 


Lilli 
(die ſich inzwiſchen geſetzt hat). 
Na, ſei'n Sie ſo gut. 
Karl. 

Bitte, ich habe Tage geſagt! . . Alſo für das 
liebſte, entzückendſte anſtändige Mädel halt ich Sie, 
das ich kenn'. 

Lilli. 


Da kennen Sie wohl nicht viel anſtändige Mädel. 


Karl. 


O, Sie irren ſich, Fräulein Lilli, ich kenne nur 
anſtändige Mädel, ich kann's überhaupt nicht begreifen, 
wie man ſich mit andern als mit anſtändigen abgeben 
kann. Das iſt ja alles fo unrein, fo niedrig, jo... brrr! 


EN ER 
Lilli. 

Aber ich denke, Sie ſollen ja ſo ein Don Juan ſein. 
Karl. 


Ich ein Don Juan? Wer hat Ihnen denn das 
wieder geſagt? 


Lilli. 
Nun, natürlich Frau Held. 


Karl. 


Ah, Ihre famoſe Landsmännin! Aber ich ſage 
Ihnen, das iſt eine Verläumdung, eine ganz nieder— 
trächtige Verläumdung. Ja, wenn Sie unter Don Juan 
einen Menſchen verſteh'n, der ſich an allem Reinen 
der Frauen, an ihrer Schönheit und ihrem Glanz, an 
ihrer hellen Seelenhaftigkeit, künſtleriſch wie an leuch— 
tenden Bildern, berauſcht, dann bin ich ein Don Juan, 
ſo ein geiſtiger Don Juan nämlich. Wenn Sie aber 
darunter das verſteh'n, was man gewöhnlich darunter 
verſteht, einen Wüſtling, einen Genußmenſchen, der 
wahllos aufgreift, was ſich ihm bietet, dann bin ich's 
nicht, nicht im geringſten. 


Lilli. 
Aber, Herr Karl, Sie gerathen ja förmlich in 


Hitze. Ich glaub' Ihnen ſchon, Sie brauchen ſich gar 
nicht ſo aufzuregen. 


Marl. 


Na alſo, ich bitte, da ſoll man ſich nicht aufregen. 
Da werden die ſchändlichſten Beſchuldigungen gegen 
einen losgelaſſen, und da ſoll man ruhig bleiben. Ja, 
glauben Sie denn, mir liegt nichts an Ihnen? Ich 
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ſchätz' Sie doch, ſogar ſehr ſchätz' ich Sie, und felbit- 
verſtändlich liegt mir auch daran, daß ich von 
Ihnen, — na alſo, von ſchätzen will ich nicht reden, 
— aber daß ich von Ihnen doch wenigſtens nicht 
unterſchätzt werd'. 
SHELL. 
Bisher hab' ich davon aber noch nicht fo viel 
bemerkt, Herr Karl. 
Karl. 
Wovon? 
l 


Nun, von dem großen Werth, den Sie auf meine 
Achtung legen. 


Karl. 

Ja, das iſt dann nur Ihre Schuld. 
r 

Wieſo meine Schuld? 
Karl. 


Alſo wer hat ſich Ihrer angenommen, wie Sie 
hierher gekommen ſind, Sie kleines Fräulein aus der 
Provinz? 


Lilli. 
Doch nicht etwa Sie? 


Marl 


Wer denn? Wer hat Sie überall herumgeführt? 
Wer war mit Ihnen in den Muſeen, im kunſthiſtoriſchen, 
im naturhiſtoriſchen, und bei den Denkmälern? Wer? 


RE 


Lilli. 


Allerdings Sie, aber iſt das auch etwas? Ich 
glaub', ich brauch' viel weniger einen Führer durch 
die Vergangenheit als durch die Gegenwart. Wie ſagen 
Sie manchmal? „Wir in der Provinz ſind immer noch 
um hundert Jahr' zurück.“ Sehen Sie, dafür wär ich 
Ihnen dankbar geweſen, wenn Sie mich über dieſe 
hundert Jahr' weggebracht hätten, wenn Sie mich mit 
all dem bekannt gemacht hätten, was an neuen Ideen 
in der Luft liegt, was an neuen Einrichtungen exiſtirt, 
was für Beſtrebungen jetzt um's Daſein kämpfen. Aber 
dazu war ich Ihnen natürlich zu dumm. 


Karl. 
Fräulein Lilli, da muß ich doch bitten. 


Lilli. 


Bitten Sie nur; nicht einmal über Ihren eigenen 
Beruf haben Ste länger als fünf Minuten mit mir 
geſprochen. 

Rar. 

Alſo da hört ſich doch Verſchiedenes auf. Jetzt 
ſoll ich gar noch Fachſimpeln, wenn ich in Damen⸗ 
geſellſchaft bin! Ja, kann ich denn vermuthen, daß 
Sie für ſo was Ausgefallnes Intereſſe haben? 


Lilli. 
Das iſt's ja eben, das iſt ja g'rade das Be⸗ 


leidigende. Sie halten es gar nicht für möglich, daß 
ich für irgend etwas Großes Intereſſe hab. 


. 
Das glauben Sie ja ſelbſt nicht. 


a 


Lilli. 


O, ich glaub es ſehr beſtimmt. Aber ſchließlich, 
was thut's? Jetzt hab ich mich daran ſchon gewöhnt. 
Eine Zeitlang freilich, da hat's mich gewurmt. Das 
war damals, wie ich von Ihnen noch eine hohe Meinung 
gehabt hab', aber jetzt ... 


Karl. 


Jetzt haben Sie keine hohe Meinung mehr von 

mir? Na, das iſt ja recht nett. 
Lilli. 

Ja, Sehen Sie, früher... früher, da find Sie 
mir ſehr groß vorgekommen, Herr Karl. Verehrt hab 
ich Sie, geträumt hab' ich von Ihnen — thatſächlich. 
Wie ich zum erſtenmal eine Ihrer Arbeiten ſah, hab' 
ich ſogar geweint. Es war nämlich zufällig das Bild 
Ihrer Mutter. Ich hab' da geglaubt, Gott weiß, was 
für ein guter Sohn Sie ſind. Aber wie Sie mir dann 
ganz ungenirt erklärt haben, daß Sie die Sache abſolut 
nicht etwa aus irgend einem ſentimentalen Grund, aus 
Pietät, Kindesliebe oder ſo was gemacht haben, ſondern 
einzig nur, weil Ihre Mutter ſo einen prägnanten, cha— 
rakteriſtiſchen Kopf hat, ſo einen, wie haben ſie lachend 
geſagt? ſo einen wunderbar ſchmerzvollen Zug um die 
Lippen, ſehen Sie, da hat's mir einen Riß gegeben, 
da haben Sie ſehr viel bei mir verloren, da iſt's 
mir vorgekommen, daß Sie ſehr, ſehr brutal und 
frivol ſind. 


Karl 
(in überzeugendem Ton). 


Und da haben Sie mir Unrecht gethan, Fräulein 
Lilli, ich ſchwör's Ihnen. 


a. ee 

Lilli. 
Ich glaube nicht. 

Karl. 


Und doch iſt es fo. Haben Sie niemals etwas 
von ſeeliſcher Schamhaftigkeit gehört, Fräulein Lillt — 
von Menſchen, die zu ſcheu, zu zart ſind, um mit 
ihren Gefühlen prunken zu können; die ſich ängſtlich 
bemühen, alles zu vermeiden und zu zerſtören, was 
dieſen Schein erwecken könnt'? Nun alſo, Fräulein 
Lilli: weil mir an Ihrer guten Meinung viel, wirklich 
viel liegt, ſo will ich's Ihnen heut geſtehn: ich hab 
das Bild aus Pietät, nur aus dieſem Gefühl heraus 
hab ich 's gemacht. Aber g'ſagt hab ich's nicht, ver— 
rathen hab ich's Niemand, ganz einfach, weil das nicht 
alle wiſſen müſſen, weil ich, ja weil ich — es fällt mir 
ſchwer, das herauszuſagen, — weil ich dazu einfach zu 
feinfühlig und zu wenig unverſchämt bin. 


Lil ki. 
Muß man das glauben? 
Karl. 


Müſſen — nein, aber es wär ſehr hübſch von 
Ihnen, wenn Sie's freiwillig thäten. 


Lilli. 


Nun, ich werde mich bemühen; aber ſagen ſie mir 
jetzt, Herr Karl, Sie ſind ja heut wie ausgetauſcht, 
ganz anders wie ſonſt, was iſt denn das? Früher 
haben Sie doch nie ſo ernſt mit mir geſprochen. 
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Karl. 


Ja, früher waren wir eben nie allein, Fräulein 
Lillt, früher war ja immer auch Frau Held und ihr 
Gebieter mit. 


Lilli. 


Allein? Muß man dazu allein ſein? Das ſeh' ich 
abſolut nicht ein. Uebrigens, Sie erinnern mich, daß 
ich geh'n muß. 


Karl. 


Na aber, ſo nehmen Sie mir doch nicht die ein— 
zige Gelegenheit, wo ich nach der langen Zeit wirklich 
einmal ernſt mit Ihnen ſprechen kann. Denn das 
Alleinſein iſt dazu nöthig. Für Sie vielleicht nicht, 
aber für mich. 


Sill: 
Ja, aber wieſo denn? 


Karl. 


Seh'n Sie, Fräulein Lilli, wir alle, die wir an 
Beifall gewöhnt ſind, Künſtler, Advocaten, Dichter, 
Witzbolde und Tenoriſten, wir ſind überhaupt nur erträglich, 
wenn man mit uns allein iſt. In größerer Geſellſchaft 
ſind wir ſcheußlich; wir ſtellen uns da immer gegen 
die Wenigen, die anders ſind, auf Seite der Vielen, 
natürlich meiſt der ſimpleren, nur um die Majorität 
und ihren Beifall für uns zu haben. Wenn wir aber 
mit Einem allein ſind, dann iſt nur der unſer Publi⸗ 
cum, und dann accomodiren wir uns eben dem, um 
ſeine Zuſtimmung zu gewinnen, und der kann dann auch 
für Minuten aus uns machen, was er will oder was 
er iſt. Iſt er ſpöttiſch, ſind auch wir's, iſt er grauſam, 
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werden wir's auch, iſt er aber ernſt und tief, wie Sie, 
mein liebes Fräulein Lilli, dann wandeln wir uns aus 
ſpöttiſchen oder grauſamen zu ernſten und tiefen 
Menſchen um, und das Wunderbare ift, wir ſin d's dann 
auch und können kaum begreifen, daß wir jemals anders 
waren. Seh'n Sie, Fräulein Lilli, ſo bin auch ich 
jetzt ernſt und aufrichtig, und wenn Sie heute etwa 
auf die tiefſten Räthſel des Lebens zu ſprechen kommen 
wollen, dann werd' ich Ihnen genau in demſelben 
Ton antworten, in dem Sie mich befragen. 


Lilli. 

Ueber die tiefſten Räthſel des Lebens, nein, 
darüber werd' ich Sie nicht befragen. Aber jedenfalls 
iſt es ſehr lieb von Ihnen, daß Sie mir ſo was 
überhaupt zutrau'n. 

Karl. 
Sie wollen mich wohl frozzeln, Fräulein Lilli! 


ZIEH. 


Was fällt Ihnen ein, Herr Carl? Willen Ste, 
ich hab das einmal irgendwo geleſen ... 


Karl. 
Was? 
N 


Nun, daß ſchon ziemlich viel dazu gehört, um das 
Räthſelhafte an den Dingen überhaupt zu bemerken. 
Ja, Sie! Von Ihnen iſt natürlich nicht die Rede; aber 
wir Armen im Geiſt, wir gewöhnlichen Menſchen, 
wir gehen ja an allem ſo ſtumpf vorüber, wir ſind 
ja ſo blind. 
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A 
Karl. 


Na, na, Sie und blind! Sie mit Ihren leuchtenden 
blauen Augen! 


Lilli. 


Seh'n Sie, wie Sie nicht ernſt bleiben können! 
Jetzt machen Sie mir gar ein Kompliment... 


Kar I. 


Bitte, das war nur die Conſtatirung einer That— 
ſache. Uebrigens wenn Sie nicht wollen, gut, ſo ſprechen 
wir von etwas anderm. Sagen Sie, Fräulein Lilli, 
was haben Sie denn heut' den ganzen Tag gemacht? 


Lilli. 


Was ich da täglich mach: Friſuren probirt; dazu 
bin ich ja da. Das ſoll mich ja einmal dort unten in 
Jägerndorf ernähren, wann ich's kann. 


Karl. 

In Jägerndorf? Ja, wollen Sie zurück? 
SH, 

Aber gewiß! Und zwar ſobald als möglich. 
Carl. 


Nach Jägerndorf? Na ich muß ſagen, das iſt ein 
ſonderbarer Guſto! 


Lilli. 


O! ſagen Sie das nicht! Jägerndorf iſt ſchön, 
ſehr ſchön ſogar! Auf Jägerndorf laß' ich nichts 
kommen! | 
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Carl. 


So?! Na, ich will Ihnen den Geſchmack nicht 
verderben. Aber bitte, erzählen Sie mir jetzt, wie ſind 
Sie denn eigentlich überhaupt auf dieſen Einfall ge— 
kommen, ich mein auf den Einfall, Friſeuſe zu werden. 


SIEH. 


Ja, gehört denn da So ein großartiger Einfall 
dazu? Wir find ſieben Mädel... 


Karl. 
Jeſus Maria! 
ili 


Ein Oberlehrer mit ſieben Mädeln! Da muß 
halt Jede mithelfen. 


Kar l. 
Aber wieſo find Sie g’rad auf das Friſiren ge 
kommen, Fräulein Lilli? 
ii 
Nicht aus inner'm Drang, Herr Karl; das war 
das Reſultat einer langen Familienberathung. Man 


kann damit 50, 60 Gulden im Monat verdienen. Das 
hat den Ausſchlag gegeben. 


Karl. 


Seh'n Sie, Fräulein Lilli, ich hab' mir das 
ganz anders vorgeſtellt. Ich hab' geglaubt, Ihr wunder: 
volles blondes Haar hat Sie dazu geführt. 


BTilt. 
Aber, Herr Karl! 


. 


Karl. 


So laſſen Sie mich doch ausreden! Wiſſen Sie, 
ich hab mir das ungefähr ſo vorgeſtellt, wie bei der 
Loreley. 

ili. 


Sehr gut. Die Loreley als Friſeuſe! 


Karl. 


Nein, aber die Friſeuſe als Loreley. Ich hab' mir 
gedacht, Sie ſitzen eines Tags, nicht auf einem Felſen, 
aber vor Ihrem Spiegel, im weißen wallenden Friſir— 
mantel und kämmen mit goldenem Kamm Ihr goldig 
ſchimmerndes Haar. Und Sie kämmen es ſo fein, ſo 
vollendet, daß Sie alle Ihre ſechs Geſchwiſter und 
Ihre Mama und Ihren Papa heranlocken, und alle 
ſchauen begeiſtert zu, geblendet halb von dem Glanz 
Ihrer blonden Locken, halb von der Größe Ihrer großen 
Kunſt, und plötzlich ruft eines: Jeſſas, das Mädel iſt 
ja ein Friſeurgenie, das Mädel muß Friſeuſe ſtudieren! 


Lilli. 
Das iſt gar nicht ſchön von Ihnen, Herr Karl. 
Jetzt lachen Sie mich auch noch aus. 
Karl. 


Alſo, Fräulein Lilli, wofür halten Sie mich eigent⸗ 
lich? Wie oft ſoll ich Ihnen noch ſagen, daß ich Sie 
ſchätz', wirklich ſchätz', daß ich vor Ihrer Energie den 
denkbar größten Reſpect hab', daß ich nicht bald ein 
Weſen kenn', das mir ſo tadellos erſcheint wie Sie. 


SICHT, 


Sie ſollen mir das gar nicht mehr fagen, Herr 
Karl, überhaupt nichts mehr von mir. Sagen Sie 


AR 
mir lieber etwas von ſich, von Ihren Plänen, von 
Ihren Arbeiten, von Ihren Erfolgen. 


Karl. 


Von meinen Arbeiten? Mit Vergnügen, Fräulein 
Lilli. Von meinen Erfolgen meinetwegen auch, — aber 
zuerſt müſſen Sie mir noch eine Frage beantworten: 
Was hätten denn Sie eigentlich gerne werden wollen? 
Ich mein', wenn Sie ganz frei und unbeeinflußt hätten 
wählen können. 


ln 
Ja, ich . . . aber intereſſirt Sie das wirklich? 
Karl. 
Sonſt hätt' ich Sie doch nicht gefragt. 
Ki 
Ich hätt' etwas ganz anderes werden wollen. Sie 
werden lachen — Nonne! 
Karl. 


Das ſagen alle jungen Mädel, die gerne heiraten 

möchten. 
il. 

Ich weiß, aber bei mir iſt es etwas ganz anderes. 
Ich ſtell' mir das ſo ſchön, ſo ruhig vor: Weit weg 
vom Leben ſein und von ihm träumen. Da verliert es 
alles Häßliche, das es hat, und alles Schöne wird 
doppelt glänzend. Und wiſſen Sie, man hat ſich auf 
nichts zu freuen und vor nichts zu fürchten. Alles, was 
uns ſonſt verwirrt und unrein macht und unſere Ges 
danken vergiftet, die Zukunft, der Gedanke an die 
Zukunft, fällt fort. Man lebt von der Vergangenheit 


Ba 


für die Gegenwart, man hat Erinnerungen und keine 
Wünſche. Ich hab' mir das oft ſo ausgemalt! Das 
muß göttlich ſein! | 


Karl. | | 


Göttlich vielleicht, aber vor allem ift es weiblich. 
Wiſſen Sie, Fräulein Lilli, mir kommt faſt vor: wenn 
Frauen heiraten, dann thun ſie's aus demſelben Trieb, 
aus dem ſie auch in's Kloſter geh'n. Sie wollen vom 
Leben getrennt ſein, von kräftigen Männerarmen oder 
von hohen Kloſtermauern davor bewahrt ſein. Deshalb 
ſehnen ſie ſich ſo nach den Starken, deshalb ſind ſie 
ſo gern bereit zu dienen, wenn ſie eben nur Starken 
dienen. Iſt das richtig? 


Lilli. 
Vielleicht. 
Karl. 


Nein, das iſt ganz beſtimmt richtig. Kennen Sie 
den engliſchen Dichter Swinburne? No, Sie müſſen 
ihn nicht kennen. Der Meuſch hat gewagte Sachen ge— 
ſchrieben, aber einmal ſagt er — ich weiß nicht mehr 
wo? — übrigens kann's auch ein andrer geweſen ſein: 
„Der Mann iſt die Bewegung, die Unruhe, der Kampf; 
die Frau iſt der Stillſtand, die Ruhe, der Frieden“, 
und ich glaub', den Satz kann man getroſt unterſchreiben. 
Dem ganzen Weſen der Frau entſpricht ja die Ruhe, das 
Erwarten, und wenn ſie kämpft, daun iſt das gegen 
ihren Willen, gegen ihren Zweck und gegen ihre Natur. 
Deshalb kann es uns hie und da fröhlich ſtimmen, wenn 
wir Männer kämpfen ſehn, aber deshalb erſchüttert es 
uns immer ſo tief, wenn wir Frauen im Kampf und in 
der Schlacht ſehn. Ich glaub', es gibt nichts Rüh⸗ 
renderes als eine Frau, die kämpft. Ob ſie für ihre 


ia 


Exiſtenz, für ihre Ehre, für das, was fie gern hat, 
als Mutter oder als Geliebte kämpft, immer erſchüttert 
fie, immer bewegt fie. Und jetzt kann ich Ihnen auch 
von meinen Arbeiten ſprechen. 


Lilli 
(mit einer Bewegung des Intereſſes). 
Ah! 
Karl. 


Von dieſer Erkenntniß aus bin ich nämlich zu der 
Idee gekommen, Frauen im Kampf darzuſtellen. In 
einer Radirung. Es iſt fo eine Art moderner Laokoon— 
gruppe. Sie wiſſen ja, wer Laokoon war. Eine Geſtalt aus 


II.. 
Homer? 
Karl. 


Beinah, nämlich aus Vergil. Ein Prieſter, der 
ſeinen beiden Söhnen zu Hilfe eilt, als ſie von einer 
Schlange umſtrickt werden, und der ſelbſt in ihre Macht 
fällt und zuſammen mit ſeinen Kindern ſtirbt. Statt 
der Männer ſind in meiner Gruppe Frauen. Zwei 
Töchter und eine Mutter. Die Töchter ſchlank und zart, 
die Mutter von reiferem Bau, noch ſchön, aber vom 
Leben und ſeiner Schwere doch gedrückt. Und um alle 
drei, um die Pracht ihrer Glieder ringelt und reckt ſich 
eine rieſige Schlange. Ihr Leib iſt der Leib aller 
Schlangen. Aber ihr Kopf iſt ein winziger Männerkopf 
mit lüſternen Augen, mit Monocle und kleinem Cylinder. 


. 
Großartig! 


BAR "hr 


Karl. 


Verſtehen Sie, was das bedeutet, Fräulein Lilli? 
Das iſt der Verzweiflungskampf dreier Frauen gegen 
die Schande, ein ſtürmiſcher Kampf, in dem ſie er— 
matten und unterliegen. Und der Feind iſt der Mann. 


Lilli. 
Herr Karl, das iſt herrlich! Das macht Sie berühmt! 
Haben Sie das ſchon jemandem geſagt? 
Karl. 
Nein, Sie ſind die Erſte, die's erfährt. 
Lilli. 


Ich dank' Ihnen, Herr Karl, das iſt lieb von 

Ihnen. 
Karl. 

Oh, Sie haben gar keinen Grund, mir zu danken. 
Ich hab' ja das Bedürfnis, von meinem Beruf zu 
ſprechen, ich fühl' mich ja niemals wohler, als wenn 
ich g'rade das kann, und wenn ich es gar Ihnen 
gegenüber kann, dann bin ich ſogar glücklich. 


Lilli 
(unſicher). 
Warum gerade mir gegenüber? 
Karl 
(theatraliſch, aber mit glaubwürdiger Verſtellung). 


Warum? Ja, haben Sie denn noch nicht bemerkt, 
warum? Haben Sie denn nicht bemerkt, Fräulein Lilli, 
daß es wie ein Rauſch über mich kommt, wenn ich 
Sie ſpreche, das alles für mich vergeht, wenn Sie da 


. 


ſind, daß ich nur Sie ſehe, nur Sie fühle, nur Sie 
empfinde, daß ich da nichts mehr ſpür' und weiß 
als Sie? 


Lilli. 
Herr Karl, was fällt Ihnen ein, das iſt ja ... 
Kork. 


Ja, das iſt ein Geſtändniß; denn ich lieb Sie, 
Fräulein Lilli, ich lieb Sie wahnſinnig, toll. Alles was 
noch rein und edel in mir iſt, noch unbefleckt vom 
Leben, von ſeinem Schmutz und ſeinem Dunſt, wirklich, 
das drängt ſich Ihnen entgegen. Hören Sie mich, 
Fräulein Lilli, ſagen Sie nicht nein, ſeien Sie gut 
und lieb, ſeien Sie mitleidig und weiſen Ste mich 
nicht zurück. Sehen Sie, äußerlich bin ich ja groß, 
hart und ſtark. Aber im Grund meiner Seele bin ich 
vor Sehnſucht krank. Das Leben hat an mir gerüttelt, 
hat mich umbrauſt, wie Stürme um Bäume ſauſen, 
und all' den Blätterſchmuck meiner Träume hat es ge— 
waltſam vernichtet. Was innerlich von mir geblieben 
iſt, das iſt ein kahler, ſchwarzer Stamm. Die Blüthen 
ſind alle fort. Aber ſie werden wiederkehren, ſie werden 
wieder blüh'n und leuchten, wenn Sie ihr Thau und 
Sie ihre Sonne find... Fräulein Lilli! Zu Ihnen blick' 
ich empor, bittend, betend blick' ich zu Ihnen empor: 
Helfen Sie mir, leuchten Sie mir — mit Ihrer Liebe. 


Lilli 
(bleibt verwirrt und ſtumm). 
Karl. 


Nun, Sie antworten mir nicht? (Legt den Arm um 
ihre Hüfte.) Fräulein Lilli! Liebes Fräulein Lilli! 


. 
Lilli 


(macht ſich von ihm los, ſpringt auf, ſtreicht ſich das Haar 
aus dem Geſicht und ſagt, noch traumbefangen). 


Jetzt muß ich geh'n. 
Karl. 


Jetzt wollen Sie geh'n? Aber warum denn? 
Warum denn? 


Stlli. 
Weil . .. weil ich geh'n mu ß. 


Riel. 


Das iſt ja nicht wahr, Fräulein Lilli, Sie 
müſſen ja nicht, es iſt etwas ganz anderes: ich 
war Ihnen zu ſtürmiſch. Ja? 


Lilli 
(nickt), 


Karl. 


Nun, dann — dann verzeihen Sie, bitte, bitte! 
Es wird nicht wieder vorkommen. Wirklich nicht. 
Ich gelob's Ihnen. Ich hab' mich nur fortreißen laſſen. 
Wie fie jo daſaßen, fo ſüß, To verzeihend ... da 
konnt' ich mich nicht mehr zurückhalten, da mußt’ es 
heraus. Aber jetzt . . . jetzt tft alles wieder vorüber, 
jetzt bin ich wieder ganz ruhig, ganz vernünftig, wirklich, 
Sie werden ſchon ſehn, Fräulein Lilli. 


Lilli. 
Nein, nein es iſt wirklich höchſte Zeit. 


, Base 


Karl. 


Alſo bitte, ſo ſchau'n Sie ſich doch wenigſtens noch 
meine Sachen ein biß'l an. Frau Held muß ja jeden 
Moment zurück ſein. Und fürchten brauchen Sie ſich doch 
nicht. Ich weiß, wer Sie ſind, und Sie wiſſen, wer 
ich bin. Etwa nicht? (Läßt ſie nicht zu Worte kommen.) 
Alſo bitte, ſo ſeh'n Sie ſich doch nur das Bild da an. 
(Zeigt auf eine Staffelei neben ſich.) Das da. Porträt der 
Frau von Kuhn. Wiſſen Sie, von dem reichen Banquier, 
der am Schottenring etablirt iſt. Sie werden ihn ja 
kennen. — Nicht? Ein Ekel, ſag' ich Ihnen. Echteſter 
Jobber, ſchwärzeſter Typus. Aber die Frau. .. Ja, ja, 
gleich und ungleich geſellt ſich gern. Die Zartheit in 
Perſon. Ich hab' ſie deshalb auch in Paſtell gemalt. 
Wiſſen Sie, mit Oel hätt' ich das gar nicht Jo heraus— 
bringen können, dieſes Feine, dieſes Verhauchende — 
Oel iſt viel zu fettig dazu . .. (Er zieht Lilli in der Rich⸗ 
tung zum Schreibtiſch fort.) Und jetzt ſeh'n Sie ſich dieſen 
Wandteller an. In der „Jugend“ war er einmal auch 
als Titelblatt. Was glauben Sie, was der vorſtellt? 
Das, was Sie gern geworden wären, Fräulein Lilli: 
eine Nonne. Eine Nonne, die träumt. Und wiſſen Sie, 
wovon ſie träumt? Seh'n Sie, ich bild' mir ein, das 
iſt das Wunderbare an dem Ding: man weiß ſofort, 
wovon ſie träumt: von etwas — wie ſoll ich nur ſagen 
— von etwas unglaublich Süßem, von etwas, wovon 
ſie eigentlich nicht träumen darf; von einem Bräutigam, 
möcht ich ſagen, aber gewiß nicht von dem himmliſchen. 
Prachtvoll! Was? Na, ich kann das Ding ja loben, es 
iſt ja nicht von mir . .. Aber das iſt noch nicht alles, 
was ich hab', Fräulein Lilli. Da ſchau'n Sie dieſe 
beiden Degen an. Die ſind von Mathias Corvinus. 
Leibhaftig. Von dem großen ungariſchen König, der 
Böhmen und Niederöſterreich erobert hat und in Wien 


ua. 


geſtorben iſt. Sie, da klebt Blut d'ran, Blut aus dem 
15. Jahrhundert. Na, ſagen Sie ſelbſt, ſind das nicht 
Sachen? (Er hat Lilli jetzt bis zum Schreibtiſch gebracht.) 
Und jetzt ſchau'n Sie mal auf meinen Schreibtiſch, 
Fräulein Lilli — was es da alles gibt. Da dieſen 
Briefbeſchwerer, eine wunderbar feine Frauenhand aus 
Bronze, und dieſes Papiermeſſer, eine echte Damas— 
cenerklinge mit echten Brillanten am Griff. Und dann 
dieſen Revolver. Haben Sie ſchon ſo einen Revolver 
geſeh'n? Den müſſen fie ſich genauer anſchau'n, 
Fräulein Lilli, das iſt ein koſtbarer Revolver, ganz aus 
Nickel; da, fühlen Sie nur, wie leicht er iſt, und dabei 
iſt er mit ſechs ſcharfen Patronen geladen. (Er reicht 


ihn ihr) 
Lilli 
(weist die Waffe zurück). 

Karl. 

Ah, Sie fürchten ſich wohl, Fräulein Lilli? 
Lilli. 

Ich mich fürchten? Nein! Aber ich muß geh'n. 
KA . 


Da ſollt' ich mich wenigſtens fürchten, Fräulein 
Lilli. Mit einer jungen Dame und einem Revolver allein 
zu ſein, iſt immer gefährlich. 


Lilli. 
Gefährlich? Wieſo? 
Karl. 
Nun, entweder wird man verführt, die Dame damit 


ER 1 


zu bedrohen, oder umgekehrt: man wird von der Dame 
bedroht. 


Lilli 
(unruhig). 
Aber das verſteh' ich gar nicht, ſo ohne Grund 
ſoll man ſich gegenſeitig bedrohen? 
Karl. 


So ohne Grund allerdings nicht. Das ſetzt ſchon 
was voraus. Aber dieſe Vorausſetzungen treten eben 
leider meiſtens ein. 


Lilli. 
Ja, was für Vorausſetzungen denn? 
Karl. 


Nun ſeh'n Sie, Fräulein Lilli, ich ſprech' da 
nicht ſo aus der Luft heraus, ich denk da an was 
ganz Beſtimmtes. (Raſch). Wiſſen Sie, ich hab' nämlich 
einen Freund, einen ſehr lieben Menſchen, Jonas heißt 
er, Sie haben vielleicht ſchon von ihm gehört. Er iſt 
Bildhauer wie ich, nur beſſer, bedeutend beſſer. Ein 
ganz außergewöhulicher Menſch! Aber einen Fehler hat 
er: er iſt ein Don Juan. Wenn dem ein Mädel g'fallt, 
und es g'fallt ihm manche — dann ruht er nicht eher, 
als bis ſie bei ihm iſt. Hinlocken thut er ſie zu ſich 
unter irgend einem Vorwand... 


Lilli. 
Aber dann iſt er ja ein Schuft! .. 
Karl. 
Ich bitt Sie, das kommt ſchon vor... Und hat 


BEN, 


er fie dann endlich erſt bei ſich, dann ſucht er fie zuerft 
auf irgend eine Weile gütlich zu gewinnen — mit 
Worten, mit Zärtlichkeiten, mit Heucheleien, wie man 
das ſchon macht. Aber wenn das Alles nichts nützt, 
wenn ſie hart bleibt, dann thut er etwas ganz Merk— 
würdiges: Er nimmt einen Revolver... 


Lilli. 
Einen geladenen Revolver? 


Karl. 
Einen Revolver, ſo ſcharf geladen wie dieſer .. 


Lilli 
(empört). 
Und bedroht ſie? 
Karl. 
Nein! Vor ſie hin legt er ihn und ſagt ihr: „Kind, 
Du weißt — oder wenn Du's nicht weißt, dann ſag' 
ich Dir's —: ich will was von Dir, Du gefällſt mir, 
Du mußt mein ſein.“ Iſt ſie einverſtanden — gut! Sagt 
fie aber „nein“, weint fie, ſchreit fie, dann erklärt er 
ihr: „Liebes Kind! Das Schreien nützt Dir nichts. Ein- 
geſperrt biſt Du und bleibſt Du. Wenn Du nichts weiter 
kannſt, als weinen, wirſt Du mein ſein. Aber wenn 
Du Muth haſt, bitte, da iſt ein Revolver, ein ſcharf— 
geladener Revolver, wenn Du mich durchaus nicht 
willſt, ſchön: Hier ſteh' ich, ſo ſchieß mich einfach 


nieder.“ 
Lilli 
(langſam). 
Das ſagt er ihr? 


eee 
Karl 
(mit Betonung). 
Jawohl, das ſagt er ihr. Und zum Beweis dafür, 
daß ſein Revolver wirklich geladen, ſcharf geladen iſt, 
nimmt er ein dünnes Brett, ſehen Sie: ſo ein's, ſtellt 


es vor ſie hin auf den Tiſch und ſchießt es mitten 
durch. Sehen Sie, ſo! (Der Schuß knallt). 


Lilli 
(nervös zuſammenfahrend). 


Jeſus Maria! Wie ich erſchrocken bin! Was 
treiben Sie denn? 


Karl. 


Aber nichts. Ich hab' Ihnen nur demonſtrirt, was 
mein Freund Jonas thut. (Zeigt ihr das Brett.) Sehen 
Sie? Die Kugel iſt mitten durchgegangen. 


ii. 
Aber das iſt ja furchtbar. 


Karl. 


Und wiſſen Sie, warum er das thut? Warum er 
ihr den Revolver gibt? Warum er ſich ihr ausliefert? 
Mir hat er es einmal geſagt, warum. Um das Gefühl 
zu haben, das der Spieler hat, der ſein Vermögen 
auf eine Karte ſetzt, oder der Speculant, der ſeine 
Exiſtenz riskirt. Wiſſen Sie, es iſt die Luſt nach 
etwas Wunderbarem, Außergewöhnlichem, nach etwas, 
was den ganzen Menſchen packt, ſeine Nerven, ſein 
Denken, ſein Fühlen. In dieſer Secunde, wo ſie den 
Revolver ergreift — faſt jede ergreift ihn — wo 
ſie ſchwankend droht und drohend ſchwankt, in dieſer 
Secunde erlebt er Unerhörtes. Und wenn ſie ſchließlich 
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falle, e 


dennoch weich wird, wenn fie fich endlich doch gefangen 
gibt, dann kommt das Glück, der Genuß, verſtehen 
Sie? ein Genuß, der zehnfach geſteigert iſt, weil er 
erkämpft iſt, weil er Verwünſchungen in Küſſe — und 
Todesdrohungen in Zärtlichkeiten verwandelt. Das iſt 
Leben, da fühlt man, daß man iſt, in dieſem wilden 
Wechſel von wilden Gefühlen, in dieſem engen Nach⸗ 
einander von Furcht und Leidenſchaft. 


REES 
Aber das iſt ja 


Karl. 


Gewiß. Sie haben recht, ſprechen Sie's nur aus. 
Das iſt nicht normal, das iſt pervers, wie Profeſſor 
Krafft⸗Ebing ſagen würde. Aber was thut das? Auch 
die Perverſität iſt Privatſache. Ihn macht ſie glücklich. 
Und darauf kommt's doch ſchließlich an. Was kümmern 
ihn die Andern? 

Lilli. 

Das verſteh' ich nicht. Aber hat noch keine ge⸗ 
ſchoſſen? 

Karl. 


Geſchoſſen hat noch keine. 
Lilli 
(faſt drohend). 


Und ich ſage Ihnen, Herr Karl, es kann ſich doch 
einmal eine finden, die ſchießt. 


Karl. 
Ich glaube: nicht. 


BRNO RR 


Lilli. 


Ich kenn' die Frauen beſſer, Herr Karl. Uebrigens, 
wie konnten Sie mir das alles eigentlich erzählen? 


Karl. 


Nur, um Sie zu warnen, Fräulein Lilli. Sie 
könnten ja ſelbſt mal in eine ähnliche Lage kommen. 


Lilli. 
Ich in eine ähnliche Lage? Wie meinen Sie das? 
Karl. 
Nun, ganz ſo wie ich's ſage. 
Lilli 
(ſehr unruhig). 
Jetzt muß ich aber endgiltig geh'n, Herr Karl. 
Karl. 
Ah, jetzt müſſen Sie erſt recht bleiben, Fräulein Lilli. 
nr 
Nein, nein, unmöglich. 
Karl. 
Ja, aber warum denn unmöglich? 
Lilli 
(ſchwankend, dann feſter . .). 
Weil . .. weil ich geh'n will. 
Karl. 


Weil Sie geh'n wollen? Nun dann, das iſt 
freilich etwas anderes, dann, dann bitte, dann geh'n Sie. 
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BEL N URL: 
| Lilli. 
Adieu, Herr Karl. 
Karl. 
Adieu, Fräulein Lilli. 


Lilli 


(geht zum Ausgang, ergreift die Thürklinke, verſucht zu öffnen, 
findet die Thüre verſperrt, erregt). 
Ja was iſt denn das? Die Thür iſt ja verſperrt! 
wo iſt der Schlüſſel? 


Karl. 

Der Schlüſſel iſt in meiner Taſche. 
Lilli. 

So geben ſie ihn doch her, Herr Karl. 
Karl. 

Das werde ich wohlweislich bleiben laſſen. 
iii 

Bitte, machen Sie keine Scherze, Herr Karl! 
Karl. 

Ich ſcherze abſolut nicht. 
Lilli. 


Herr Karl, ich werde es Frau Held ſagen, wie 
Sie mich geängſtigt haben! 


Karl. 


Das wird Ihnen nicht viel nützen. Frau Held iſt 
in Sievering und kommt nicht vor drei Stunden 
wieder. 


a 


Lilli. 
Ja aber um Gotteswillen, was ſoll denn das 
heißen? 
| Karl. 
Das ſoll heißen, daß Sie dieſen Raum nicht ver— 
laſſen werden, ohne mein geweſen zu ſein. 
Lilli 
(empört). 
Herr Karl, ich ſchreie um Hilfe. 
Karl. 
Bitte, aber man hört Sie nicht. 
Lein 
Dann zerbrech' ich die Scheiben. 
Karl 
(hält ſie zurück). 
Entſchuldigen Sie, da bin ich noch da. 
Lilli 
(gellend). 
Zu Hilfe! zu Hilfe! 
Karl 
(nach einer Pauſe, in der ſich nichts regt). 
Seh'n Sie, wie's Ihnen nichts nützt. 
Hi. 


Herr Karl, jo ſchämen Sie ſich doch, Sie find 
ja ein Elender, ein Feigling! 


OR 


Karl 
(auf den Revolver zeigend). 
Ich bin kein Feigling, Du kannſt Dich wehren, 
wenn Du durchaus willſt. 
Lilli 
(den Revolver ergreifend). 


Und ich werde mich auch wehren! Ich werd' 
den Muth dazu haben! Wenn Sie mir den Schlüſſel 
nicht ſofort geben, ſchieß' ich Sie nieder, ſo wahr ich 
hier 1600 

Karl, 


Nun, fo thu's doch, fo thu's doch! 
eri 


Sie kennen mich nicht, Herr Karl! Ich zähl' bis 
Drei. Wenn Sie mir bis Drei nicht aufſperren, drück' 
ich los. 


KT.. 
Na alſo, bitte. 

Lilli. 
iii, „„ 

Karl. 


(Da Lilli den Revolver ſinken läßt.) 


Drei. Nun, ſo ſchieß doch, Lilli! Du kannſt ja 
nicht. Du trauſt Dich ja nicht. Du haſt mich ja lieb. 


Lilli! Lilli! (Will auf ſie zuſtürzen, Lil ſtreckt ihm 
den Revolver neuerdings entgegen.) 
Lilli. 


Kommen Sie keinen Schritt näher. 


8 
Karl. 


Nun, ſo mach' ein Ende. Wenn Du mich durchaus 

nicht willſt, gut! ſo ſchieß'. 
Lilli. 

Nein, ſchießen werd' ich nicht auf Sie, aber ſagen 
werd' ich Ihnen etwas: Daß mir vor Ihnen graut, 
daß ich Sie durchſchau, daß Sie doch ein Feigling find. 
Sie wiſſen, der Schuß iſt nicht Alles. Wenn ich Sie 
treff', folgt Gericht, Unterſuchung, Verhandlung. Da rauf 
rechnen Sie. Da rauf bauen Sie: daß ich mich nicht 
für Lebzeit compromittiren werd', daß ich eher.. 
Aber ich ſage Ihnen, Sie irren ſich, wenn Sie glauben, 
daß Sie ſtraflos bleiben werden. Ich hab' einen Bruder, 
der iſt Lieutenant, dem werd' ich mich anvertrauen, und 
der wird mich rächen. Hüten Sie ſich, Herr Karl! Er 
wird Sie niederſchießen wie ein Thier, und er wird 
auch kein Mitleid kennen, wie Sie, und keine Rückſicht 
und kein Erbarmen. 

Karl. 


Aber das iſt ja gar nicht wahr, Lilli, was er⸗ 
findeſt Du denn Alles? Du haſt ja gar keinen Bruder, 
Du haſt ja lauter Schweſtern. (Stürzt auf ſie zu.) Lilli, 
Du biſt mein. Hörſt Du, mein biſt Du, Lilli! (Sie 
läßt den Revolver fallen, er umſchlingt ihren Leib, preßt 
Küſſe auf ihren Mund, ihre Augen, ihren Hals, dann führt 
er ſie, die alles mit ſich geſchehen läßt, unaufhörlich auf ſie 
einſprechend, zum Sopha.) Und jetzt ſag' mir, warum haft 
Du Dich denn ſo gewehrt, Lilli? Du haſt mich doch 
lieb, Du haſt mich doch immer verehrt, das haſt Du 
ja ſelbſt geſtanden. Schau, Kind, du dummes, Du 
biſt ja ſo arm. Was erwartet Dich denn im Leben? 
Greif‘ zu! Genieß', was ſich Dir bietet! Da iſt die 
Liebe — laſſ' Dich lieben. Da iſt die Jugend — ſei 
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jung. Was nachher kommt, iſt Dumpfheit und Finſter⸗ 
niß. Weißt Du das nicht? Lilli! Nun, ſo ſprich' doch, 
jo ſag' doch ein Wort. Na... Lilli! (Er wird immer 
zärtlicher.) | 


Lilli 


(itzt während dieſer Zeit mit zu Boden gerichteten Blick, 

wie über einen Entſchluß nachſinnend. Plötzlich ſpringt ſie 

auf, ohne daß Karl es hindern kann, ergreift von Neuem den 
Revolver und ruft). 


Nein, und ich kann's doch nicht. Ich könnt' nicht 
mehr auf die Straße hinaus, ich könnt' meinen Eltern 
nicht mehr in's Geſicht ſchau'n. Laſſen Sie mich los, 
Herr Karl, — noch einmal fleh' ich Sie an, erbarmen 


Sie ſich meiner, — oder Sie werden es bereu'n. 
Karl. 
Ich werde nichts bereu'n. 
Lilli. 


Herr Karl, um Gotteswillen, ſo haben Sie doch 
Mitleid, ich hab' Sie ja verehrt, ſo lang ich Sie kenn'. 
Sie wiſſen gar nicht, wie verehrt ich Sie hab'. Wie 
ein Gott ſind Sie mir vorgekommen vom erſten Augen⸗ 
blick an, wo ich Sie geſeh'n hab, wie ein Held! Bitte, 
bitte, Herr Karl, laſſen Sie mich jetzt hinaus, geben 
Sie mir jetzt die Freiheit. Sagen Sie, es war nur ein 
Spaß, ein Spiel, Sie haben nur geſcherzt mit mir — 
und ich will Alles vergeſſen und weiter an Sie glauben 
und Ihnen weiter dankbar ſein und Sie immer weiter 
verehren. Herr Karl, lieber Herr Karl, ſo hören Sie 
doch! Herr Karl! 


Karl. 
Nein, ich kann nicht. 


BAT, WON 
Lilli. 


Sie müſſen können, Herr Karl. Sie müſſen 
Mitleid haben, wenn auch nicht mit mir, doch wenigſtens 
mit meinen Eltern. Wenn die das wiſſen, die tragen 
das nicht, fie ſterben d'ran. Herr Karl, lie ber Herr 
Karl, Sie dürfen nicht ſo grauſam ſein. 


Karl. 
Ich werde es jein. 


Lilli. 


Herr Karl, Sie bauen auf meine Liebe. Aber Sie 
irren ſich, Sie irren ſich! Wie ſoll ich Sie lieben, 
wenn Sie wirklich ſo ſind, wie Sie ſich zeigen, wenn 
Sie mich wirklich hieher gelockt haben, um mich un⸗ 
glücklich zu machen. Herr Karl! Lieber Herr Karl! 


Karl. 


Um Dich unglücklich zu machen? — Lächerlich! 
Um Dich glücklich zu machen, hab' ich Dich hergelockt, 
um Dir die größte Seligkeit zu geben, die eine Frau 
erleben kann. Ich lieb' Dich und Du liebſt mich — 
wenn zwei ſich gehören, die ſich lieben, dann jauchzen 
die Engel. 


Lilli. 


Laſſen Sie's genug ſein, Herr Karl. Sie ſehen 
doch, wie ich bin. Sie ſehen doch, daß ich nicht will, 
nicht kann, daß ſich alles in mir aufbäumt gegen das, 
was Sie von mir verlangen . ... daß ich zu Grund 
geh'n muß, wenn Sie mich zwingen. Herr Karl, ich 
bin ja groß geworden in dieſen Grundſätzen. ... ich 
kann ja nicht, ich kann ja nicht — fo glauben Sie 
mir doch,; 
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Karl. | 
Unfinn! Du wirft können, Du mußt können. 
Lilli. 
Herr Karl, das darf ja nicht Ihr Ernſt ſein. 
Karl. 
Gewiß iſt das mein Ernſt. 


Lin 


Ja aber um Gotteswillen, wie ſoll ich Ihnen 
beweiſen, daß ich nicht will, nicht kann, nicht 
darf? 


Karl. 


Gar nicht ſollſt Du mir das beweiſen, Du kannſt 
mir's auch gar nicht beweiſen. Mein ſollſt Du ſein, 
verſtehſt Du? Das iſt Alles was ich will, ſonſt nichts. 
Und warum wehrſt Du Dich denn ſo? Welchen Zweck 
hat denn das 2 ... Du willſt Deinen Werth nicht ver⸗ 
ringern? Du willſt Dir Dein Capital erhalten? Gut! 
Aber für wen? Heiraten wird Dich ja doch keiner. 


Lilli. 
Wiſſen Sie das ſo beſtimmt? 
Karl. 
Was ſoll das heißen? 
Lilli 
(nach kurzer Pauſe). 
Nun alſo, weil Sie ſo ſprechen, will ich's Ihnen 


ſagen. Ich hab' Ihnen bisher etwas verſchwiegen. Ich 
bin nicht mehr frei, . .. ich bin verlobt, heimlich. 


3 
Karl. 


Ah, das iſt neu. Verlobt biſt Du? Mit wem, 
wenn ich fragen darf? 


Lilli. 
Mit einem Volksſchullehrer in Jägerndorf. 
Karl. 


Ja aber um Himmelswillen, den Menſchen kannſt 
Du doch unmöglich gern haben. 


Lilli. 

Ich hab' nur ihn gern. 
Karl. 

Aber mit mir haſt Du kokettiren können! 
Lilli. 


Nein! Das iſt nicht wahr! Wie ich Sie zuerſt 
ſah, hab' ich Sie wirklich gern gehabt. Ihn hab' ich 
faſt vergeſſen. Aber dann — dann kamen tauſend 
Kleinigkeiten — ich hab' Ihnen das vorhin ſchon 
erzählt — die mich ſcheu gemacht haben, die mich vor 
Ihnen gewarnt haben. Und da iſt ſein Bild wieder 
aufgeſtanden vor mir, und weil ich ihm unrecht gethan 
hab' in Gedanken, hat ihn mir meine Reue zehnfach 
lieber gemacht. Und jetzt iſt er mir theurer als Alles, 
hören Sie, als Alle! 


Karl. 
Aber lächerlich, das glaub' ich ja einfach nicht. 
Das iſt ja ſicher ebenſo ein Schwindel, wie vor mit 
Deinem Bruder. 


Lilli. 
Und ich ſchwör's Ihnen, es iſt wahr. Bei Allem, 
was mir heilig iſt, ſchwör' ich's Ihnen. 
Karl. 


Aber warum haſt Du mir's dann nicht früher 
geſagt? 
Lilli. 


Weil ich gewußt hab', Sie glauben, ich lieb Sie. 
Karl. 
Und Du wirft ihn doch betrügen müſſen. 
Lilli. 
Das werd ich nicht. Eher wähl' ich den letzten 
Ausweg, der mir bleibt. 


Karl. 
Bitte! 

Lilli. 
Den allerletzten, Herr Karl. 

Karl. 
Bitte! 

Lilli. 
Eher erſchieß' ich mich ſelbſt. 

Karl. 
Das kenn' ich ſchon, das ſagt jede. 

ir 


Und ich ſchwör' Ihnen, ich thu's, bei Allem was 
mir heilig iſt, ſchwör' ich's Ihnen. 
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Karl 
(eilt auf ſie zu, erfaßt ſie bei den Armen, ſie ringen ein paar 
Sekunden). 
Liebes Kind, wenn Du's kannſt, wirſt Du's thun. 
Aber Du wirſt 's nicht können. 


Lilli. 


Laſſen Sie mich los, Herr Karl! Laſſen Sie 
mich los. 


Karl. 


Wenn Du den Revolver ausläßt, — früher nicht! 
Gegen mich hätt'ſt Du ihn anwenden dürfen — gegen Dich: 
Nein! (Sie ringen immer heftiger mit einander, endlich gelingt 
es Karl, Lilli den Revolver zu entreißen. Er birgt ihn raſch 
in ſeiner Bruſttaſche, dann umarmt er Lilli, die wie ver— 
nichtet mitten im Zimmer ſteht. Ihr Kopf ſinkt kraftlos an 
ſeine Schulter, ihre blonden Haare ſtreichelnd, ſagt Karl.) 
Aber, Lili, jo komm' doch zu Dir! Geh', ſetz' 
Dich . . . Du biſt ja ganz ſchwindlig ... 1 führt ſie 
zum Sopha.) So ſetz' Dich doch .... nd o 
(Er ſetzt ſich neben ſie, hält ſeinen Arm um ihre rechte 
Schulter.) Schau, es wird's ja niemand erfahren. Da 
kannſt Du ganz ruhig ſein. Wenn Du's nicht erzählſt, 
ich werd's ſicher nicht erzählen . . . Und ſonſt weiß es 
ja niemand... (Halb ernſt, halb ſcherzhaft.) Und worüber 
biſt Du denn ſo außer Dir? Daß ſo was möglich iſt? 
Daß ich jo was ungeſtraft thun kann? Ah, da kannſt 
Du Dich verlaſſen: Geſtraft werd' ich ſchon werden! 
Sicher! Sogar ſehr! Zwar nicht durch Gewiſſens— 
biſſe — die kenn' ich nicht, wenigſtens vorläufig 
nicht. Auch nicht durch Gewalt — die fürcht' 
ich nicht. Aber durch Dich, durch Dich ſelbſt, 
durch Deine Liebe! Verſtehſt Du? Indem Du 
mir gibſt, nimmſt Du mir auch. Meine Kraft 
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nimmſt Du mir... das Beſte, das ich hab', das ich 
brauch'. Das iſt ja das Furchtbare im Leben, daß 
nicht nur die unglücklich werden, die nicht erreichen, 
ſondern auch die, die erreichen, gerade dadurch, daß 
ſie erreichen. Schau, ich verblut' mich ja an meinen 
Siegen. Und da haſt Du ja die Gerechtigkeit, nach 
der Du innerlich ſchreiſt, die immanente Gerechtigkeit. 
Du kannſt mich durch Deine Liebe ſtumpf, kraftlos, 
vertrocknet machen ... Den Verſtand kannſt Du mir 
rauben, die Fähigkeit zu denken, zu ſchaffen! Genügt 
Dir das nicht? Lockt Dich das nicht? Willſt Du mich 
noch immer nicht mit Küſſen verzehren? Willſt Du 
noch immer nicht mein ſein? Na... Lilli! Rachegöttin! 
Appellir' ich an Deinen Haß grad’ fo vergeblich, wie 
an Deine Liebe? Aus Haß gegen mich ſollſt Du meine 
Geliebte werden! Verſtehſt Du das nicht? Na, .. 
na, .. fo beweg' Dich doch endlich, fo red’ doch 
endlich! .. Lilli! 


(Lilli hat während der letzten Worte den Kopf erhoben und 
Karl mit flammenden Augen angeſehen, ſie bleibt aber ſtumm.) 


Inzwiſchen fällt der Vorhang. 
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